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Auslagen durch den Kanton zuriickerstattet zu
erhalten. ‘
Erziehung erfordert Differenzierung; dies gilt
erst recht fir Pflege und Erziehung Gebrechli-
cher. Wenn heute durchschnittlich 40,70/ aller
Insassen in auBerkantonalen Heimen wunterge-
bracht sind, so ist dies ein Hinweis, daB sich ein
Teil der Versorger durchaus dieser Aufgaben
bewuBt ist. Es wird eine dankbare Aufgabe fiir
Bund, Kantone und Gemeinden sein, wenn sie

mittelst groBerer Beitrige auch die Zusammen-
arbeit und Planung im Anstaltswesen unterstiit-
zen, auf daB die Heime immer besser ihren Zie-
len gerecht werden, die Insassen soweit zu brin-
gen, daB sie sich womdglich selbstindig im Le-
ben bewihren. Fiir diejenigen aber, die der Dauer-
versorgung bediirfen, wird bei iiberkantonaler
Zusammenarbeit gleichzeitig mit weniger Mit-
teln eine bessere Pflege erreicht.

Flﬁchﬂingskinder und Jugendansia" von Harry Levinsky, Bex

Das Kriegsende gibt denen, die sich verant-
wortlich fithlen, Fragen auf iiber die Gestaltung
der zukiinftigen Menschheit. Jeder Erzieher, der
itber den Rahmen seiner eigenen Aufgaben hinaus-
blickt, sieht, daB wir eine neue und bessere Welt
von unten her aufbauen miissen. Wir sollen aber
unsere Ziele nicht zu weit stecken, sondern ver-
suchen, an unserm Platz das Beste zu tun. Ein
altes Wort sagt: Wer die Seele eines Kindes zer-
stort, totet eine Welt. Wandeln wir dieses Wort
ab, bauen wir eine Welt auf, indem wir die Seele
des Kindes gestalten.

Ganz besonders aktuell zeigt sich in der letzten
Zeit die ganze Problematik der Erziehungsanstal-
ten einerseits und die Erfassung und Erziehung
von Fliichtlingskindern in Heimen andererseits. So
will ich heute versuchen, diese beiden Fragen zu-

sammen zu behandeln, um einen Beitrag zur all--

gemeinen Diskussion zu geben. Ich gehe dabei
vom Standpunkt eines Heimleiters aus, der die
Dinge von einem etwas neuen Gesichtspunkt be-
trachtet. Beide Fragenkomplexe stehen heute mit-
ten in einer Entwicklung, deren AbschluB noch
nicht abzusehen ist.

Im Laufe meiner Ausfithrungen will ich mich
bemiihen, den Beweis der Berechtigung fiir die
Verkoppelung beider Themen anzutreten. In der
Tat zeigt sich eine gewisse Parallele. Schon rein
duBerlich die Form der Betriebe und der Haus-
haltung, aber auch die Fragen der Erziehung,
der Eingliederung in Gesellschaft und Arbeits-
prozeB, sind sich ahnlich. Hier wie dort haben
wir es mit Jugendlichen zu tun, die durch beson-
dere Ereignisse, Verlust oder Unfahigkeit der
natiirlichen Erzieher oder durch innere Belastung
aus dem normalen Entwichklungsgang geworfen
wurden und die langsam, aber stetig in normale
Lebensbedingungen zuriickgefithrt werden sollen,
Doch diirfen wir grundsatzliche Unterschiede nicht
vergessen. Innerlich, seelisch bieten sich dem auf-
merksamen Beobachter gewaltige Unterschiede.
Das Fliichtlingskind zeigt im groBen Durchschnitt,
bei liebevoller und zielklarer Erziehung, einen
gewissen Eigenwillen und Drang, ja, direkt Sehn-
sucht nach normalen Lebensbedingungen, wih-
rend der Zogling irgendeiner Anstalt ja erst an-
staltsreif erscheint, wenn jegliche anderen er-
zieherischen Methoden erfolglos erschienen und
ein eigener Wille des Jugendlichen nach normalem
Leben gar nicht mehr vorausgesetzt werden kann.
Die Erkrankung ist also schon viel mehr fort-

geschritten und die anzuwendenden erzieheri-
schen Methoden werden sich auch diesen Tat-
sachen in einem bestimmten Grad angleichen
miissen. Auch kann man ja bei einem Fliichtlings-
kind nicht mit Riickfalligkeit rechnen. Sind doch
seine Abweichungen vom Normalen stets von
auBern Faktoren abhingig, vor deren Wieder-
holung uns Gott behiiten moge.

Die Jugendlichen.

Die meisten der heutigen Fliichlingskinder ver-
lebten ihre Jugend unter ruhigen und normalen
Bedingungen. Sie waren umsorgt, geliebt und
behiitet im Elternhaus. Ihre Zukunft erschien
gesichert, und im Ablauf ihres Entwicklungs- und
Erziehungsprozesses ein Unterbruch oder auch nur
eine Stoérung gar nicht moglich zu sein. Bis durch
Krieg oder Besetzung, innere Umwailzung oder
politischen Dnuck von auBen ihren Eltern oder wer
nur fiir sie sorgte, die Existenzbasis von einem
Tag auf den andern entzogen wurde. Ihr Leben
wurde bedroht, ihre Wohnstitten ausgeraubt oder
zerstort, ihre Eltern oder Verwandten deportiert,
getotet oder als Geiseln in Konzentrationslager
gebracht. Bei andern kam der Umbruch mnicht
schockartig, ihre Eltern waren schon auf der
Flucht, sie selbst erkannten das Ruhelose als das
Natiirliche, Diebstahl oft als einzigen Weg zum
taglichen Brot und die Furcht vor der Polizei
und den Behorden als gegebene Tatsache. Kennen
wir doch Kinder, die vier oder fiinf Kinder kennen-
gelernt haben, die noch mehr Grenzen zu FuB,
bei Nacht und Nebel, iiberquert, die viele Spra-
chen verstehen und ihre Muttersprache fast nicht
mehr kennen. Es soll hier nicht der Platz sein,
mit Beispielen das traurige Schicksal dieser un-
schuldigen Opfer des Zeitgeschehens zu bezeu-
gen. Die Beispiele sind bekannt, wenn es oft auch
noch Leute gibt, die sie nicht wahr haben wol-
len. An uns ist es nur, den Status quo zu konsta-
tieren und nach Wegen der Besserung und Hei-
lung zu suchen.

Oft bemerken wir an unsern Schiitzlingen bei
oberflachlicher Beobachturtg gar keine Verdnde-
rungen. Erst im Zusammenleben mit ihnen zei-
gen sich die Fehler und Mingel, die Liicken in
der geistigen und seelischen Entwicklung, die
Folgen dieses riesigen Schocks. Die Atmosphire
in den Reihen dieser Kinder ist gespannt oder
apathisch. Je nach Temperament ist die Reaktion
eine andere. Bei den einen finden wir iiberreizten
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Wissensdurst, sprunghafte Phantasie und ner-
véses, ja, oft schreckhaftes Verhalten, bei den
andern wiederum Gleichgiiltigkeit, Resignation,
Unwille und Scheu gegeniiber Lernen und Arbeit.
Das eine wie das andere sind nur verschiedene
Reaktionen auf gleiche Veranlassung. Das Manko
ist bei beiden Gruppen dasselbe. Auch bei Kin-
dern, die im Kreise ihrer Schicksalskameraden als
normal erscheinen, sehen wir sofort Abweichun-
gen und Intoleranz bei der Begegnung mit andern,
,,ilormalen Jugendlichen.

Manchmal erscheint es uns, daB die Kinder gar
nicht der Situation entsprechend reagieren, wir
sind erstaunt und erschreckt ob ihrer Ausdrucks-
formen, ob des nervosen Lirms, ihrer Disziplin-
losigkeit. Wir miissen oft fehlende Riicksicht-
nahme und mangelndes Verantwortlichkeitsgefiihl
feststellen und erleben, daB unsere Bemiihungen
oft erfolglos erscheinen. All das ist aber verstind-
lich, wenun wir die Leidensgeschichte dieser jungen
Menschen im einzelnen kennen. Diese Kenntnis
ist die minimalste Forderung, die wir an Lehrer
und Erzieher zu stellen haben. Von der genauen
Kenntnis der Ursachen und der Geschichte der
,,Erkrankung® aus konnen wir an unsere Aufgabe
der Erziehung und Heilung herantreten. So sehen
wir auch in der Praxis den Erfolg von Menschen,
die weniger Erzieher als Kameraden sind und
Miterlebende der Fliichtlingskinder waren. Men-
schen, die mit diesen die Leiden und Entbehrun-
gen der Flucht geteilt haben, und die nun auch
wieder gemeinsam mit ihnen aufs neue den Weg
in die Welt suchen.

So tritt der junge Fliichtling der Umwelt ent-
gegen. Einer Umwelt, die keine sprunghafte Ent-
wicklung kannte, und die gerade und einfach,
ohne Sensationen und Aufregungen bei der Ar-
beit, Lehre und Pflichterfilllung ausharrte, der
aber auch schwere Priifungen und seelische Er-
schiitterungen erspart blieben. Nun miissen wir
erleben, daB die Kinder abweisend und iiber-
heblich, aber auch wieder unruhig und allzu po-
sitiv reagieren. Die einen glauben, ,,all das nicht
mehr notig zu haben®, andere wiederum kénnen
nicht genug vom Neuen bekommen. Dabei blei-
ben sie meist am Oberflichlichen hingen. An-
dere wiederum gehen in die Tiefe philosophischer
Gedankenginge oder in die Hohe von Musik und
Literatur und verlieren-ganz den Kontakt mit der
Wirklichkeit. Jetzt erst sind wir in der Lage, voll
den Schaden zu ermessen, der an der kindlichen
Seele angerichtet’ wurde. Gerade bei der Ein-
fithrung in den ArbeitsprozeB sehen wir es. Den
jugendlichen, aber auch den erwachsenen Fliicht-
lingen ist bei all den Schwierigkeiten der Emi-
gration, denen sie hart und sicher begegnet sind,
der Sinn fiir die normalen Schwierigkeiten des
Lebens abhanden gekommen.

Hier seizen wir nun ein. Und wir bemiihen
uns einer solchen neuen Situation im Rahmen der
erzieherischen Aufgabe auch mit neuen Methoden
gerecht zu werden. Wir schaffen im Heim eine
Gemeinschaft. Wahrlich ein leichter Satz, aber
die schwerste Aufgabe des Erziehers. Ich will
besser sagen, wir lassen die Jugendlichen eine
Gemeinschaft schaffen. Nicht von heute auf mor-
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gen -— all das Sprunghafte wollen wir ja ver-
meiden -—, sondern allmihlich. Wir geben ihnen
Anregungen und Aufgaben, bei deren Ausfithrung
sie sich selber kontrollieren. Jede Kleinigkeit ist
als Beitrag zum Gelingen des gesellschaftlichen
Ganzen darzustellen. Die Schule, die Arbeit, jede
Handreichung, die Freizeitgestaltung, das soll
alles dem Gemeinschaftsgedanken des Heimes un-
tergeordnet sein. Jede Handlung des Kindes ist
eine Aufgabe, fiir die es die volle Verantwortung
erhilt. Im Kreise der Kameraden entscheiden
die selbstgewihlten Vertreter oder Kontrolleure
iiber die Richtigkeit und die Giite der Ausfith-
rung. Verantwortliche Kameraden in jedem Zweig
sorgen sel stindig fiir Ordnung und Sauberkeit.
Kameradschaftlich ermahnen sie die Riickfilligen
und die Jiingeren. Unbemerkt leiten die Fr-
zieher die Gedanken. In Freiheit und mit ge-
wissen Moglichkeiten der Selbstbestimmung nor-
malisiert sich der Jugendliche, verliert er seine
Minderwertigkeitskomplexe und seine Ueberheb-
lichkeit. Die taglichen Aufgaben zwingen ihn
von selbst zur Konzentration und Verantwortlich-
keit. Der kameradschaftliche Ton der Schule reizt
ihn zum Lernen, die normale Konkurrenz unter
Kameraden zur Leistung, der Gedanke der gegen-
seitigen Hilfe und Gemeinschaft bekampft un-
willkiirlich den krassen Egoismus. Strikte FEin-
haltung der Zeit in Arbeit, Schule und Freizeit
erziehen zur Piinktlichkeit und Geénauigkeit. Ge-
meinsame Aussprachen kliren innere Fragen und
erhohen in ihrer Offenheit das gegenseitige Ver-
trauen.

Das Kind in einer Anstalt hingegen kommt aus
dem eigenen Lande, seine Erkrankung ist weiter
fortgeschritten und es hat andere Ursachen in

“seiner anormalen Entwicklung. Die Anormalitit

ist hier meistens nicht auf eine Schockwirkung, .
sondern auf physische Grundlagen oder auf das
Milieu der ersten Lebensjahre zuriickzufiihren.
Manchmal ist es aber auch nur die Unmoglichkeit
einer andern momentanen Losung, die zur Ein-
weisung in eine Anstalt fithrt.

So ist es auch hier wieder fiir den Erzieher
wichtig. genau iiber die Krankheitsgeschichte des
einzelnen unterrichtet zu sein, und bei aller Ge-
meinschaftserziehung doch den groBten Wert auf
die Erfassung des Individuums zu legen. Und in
weiterer Konsequenz dieses Gedankens schlieBe
ich  mich der Forderung an, eine weit-
gehende Differenzierung der Jugendanstalten
durchzufithren. Sind firr die anormale Entwick-
lung des Jugendlichen in erster Linie korperliche
Méngel maBgebend, so hat der Arzt die Haupt-
aufgabe zu tragen, und man sollte dann eher
von Jugendsanatorien als von Anstalten reden.
Bei den andern Jugendlichen sollte der Er-
zichungsprozeB den wahren Gehalt der jugend-
lichen Seele wieder zutage fordern, all das wieder
frei machen, was durch Mangel an Erziehung,
durch schlechte Beeinflussung oder Veranlagung
verschiittet wurde. Wir miissen dabei unbedingt
voraussetzen, daB noch etwas Gutes in jedem jun-
gen Menschen lebt. Wir konnen aber nur den
Weg zum Herzen des jungen Menschen finden,
wenn wir sein Vertrauen erwerben. Aber gerade




da ist die groBte Schwierigkeit. Die Jugendlichen
sind miBtrauisch, sie haben schlechte Erfahrun-
gen mit Erwachsenen gemacht. Dabei sind sie
auch oft in ihrer geistigen Entwicklung zuriick-
geblieben, oder sie haben gar nicht die Fahig-
keit zu einer hohern geistigen Entwicklung. Dem
hat sich natiirlich auch die erzieherische Methode
anzupassen, wenn wir iiberhaupt einen Erfolg
erwarten wollen. Oft haben wir es hingegen
auch mit geistig vollig normalen, ja, besonders
intelligenten Jugendlichen zu tun, die aber aus
irgendeinem Grund — meist ist es ja ein Manko
ihrer bisherigen Erziehung bzw. Nichterziehung —
charakterliche Defekte aufweisen. Sie sind oft
am schwersten zu erfassen. Ihre geistige Reg-
samkeit verleiht ihren schlechten Taten den wei-
teren Rahmen, und stempelt sie zu Anfithrern und
Vorbildern. Ganz unbewuBit werden sie die Ge-
genspieler der Erzieher.

Unser Ziel ist nun, nach Moglichkeit wieder
normale Mitglieder der menschlichen Gesell-
schaft aus diesen Jugendlichen zu machen; all
die schlechten Triebe, die schon irgendwie zum
Ausdruck kamen, zu unterdriicken und die vor-
handenen guten Anlagen zu fordern. Wertvolle
Hilfsmittel sind uns dabei die Natur, die Arbeit
und — last not least — die Jugendlichen selber.
Ich glaube sogar, daB wir bis jetzt viel zu stark
ausgetretene Pfade gewandelt sind, und diese
elementare erzieherische Kraft, die in dem Jugend-
lichen selber liegt, haben brach liegen gelassen.
Ich greife dabei auf Beispiele von Pater Fla-
nagan in Amerika, der Jugendalijah in Paldstina
und der Heime fiir verwahrloste Jugendliche in
RuBland zuriick. Wecken wir die positiven Krifte
der Jugendlichen, ziehen wir sie in Freiheit und
mit gewissen Rechten der Selbstbestimmung zur
Mitarbeit heran, geben wir ihnen Verantwortlich-
keit und Aufgaben, gewdhnen wir sie an ge-
meinschaftliches Denken und Handeln. So werden
wir, in der Arbeit, in der Schule und in der Frei-
zeit als Kameraden betrachtet, ihr Vertrauen er-
ringen und basierend darauf, sie wieder zu nor-
malem Leben und Erleben fithren kénnen.

Nun komme ich aber zu einem neuen Punkt,
der wahrscheinlich aus der Tradition und dem
engen Entwicklungsgang heraus, den das schwei-
zerische Anstaltswesen bis jetzt laut dem Urteil
erfahrener Fachleute genommen hat, nicht an-
geschnitten wurde. Sicher wird dieser oder jener
Erzieher auch heute noch sich voll Entsetzen von
dem vermessenen Gedanken einer gemeinsamen
Erziehung von Knaben und Madchen im gleichen
Heim abwenden. In den verschiedensten Heimen
fiir Fliichtlingskinder hat man zuerst aus prak-
tischen Qriinden und dann auch aus -erzieheri-
schen Ueberlegungen heraus den Gedanken der
Koedukation gefordert. Wenn wir den Kindern
den Weg in normale gesellschaftliche Verhiltnisse
ebnen wollen, so miissen wir, um den. vollen In-
halt einer solchen Gesellschaft zu erreichen, auch
die Gleichstellung und Angewdhnung beider Ge-
schlechter im tiglichen Umgang férdern. Das ist
ja auch die Basis der natiirlichen Erziehungs-
einheit der Familie. Es ist bekannt, daB in Fa-
milien, in denen es nur S6hne oder nur Tochter

gibt, die Kinder an ihrer spitern Einordnung in
die Gesellschaft auf innere Schwierigkeiten stoBen,
daB sie Hemmungen unterworfen sind, die sich
hédtten vermeiden lassen. Bei Kindern aber, die in
ihren Familien in der Schule und in der Freiheit
des tdglichen Lebens aufwachsen, spielen solche
Einfliisse und Mangel keine so bedeutende Rolle,
mehr aber bei Jugendlichen, die im geschlos-
senen Rahmen eines Heimes aufwachsen. Hier

‘muB die Heimerziehung auf eine neue Basis ge-

stellt werden, um einen gesunden Ausgleich zu
schaffen. In den Heimen mit Knaben und Mad-
chen zeigt sich eine gute Tendenz, zur Bildung
einer groBen Familie, zu gegenseitiger Achtung
und Verstindnis. Die Verteilung der Pflichten ist
natiirlicher und die , Gefahren* sind durchaus
nicht so akut, sondern im Gegenteil durch Ar-
beit, Aufenthalt in der Natur, Sport und Spiel
weitgehend neutralisiert.

Alle diese ,,Gefahren*, die so gefiirchtet sind
und von denen man annimmt, daB sie im engern
Zusammenleben von Knaben und Middchen — be-
sonders im Pubertitsalter — mehr zum Ausdruck
kommen, sind vielfach auf eine {ibersteigerte Reiz-
barkeit des sexuellen Gefiihlslebens zuriickzu-
fithren, die durch fehlende oder schlechte und
falsche Aufklirung entsteht. Die Aufklirung auf
der StraBe, das schlechte Beispiel der Erwach-
senen sind als die groBten Fehlerquellen anzu-
nehmen. Hier einzugreifen und durch eine kluge
und iiberlegte Aufklirung auf die Jugendlichen
einzuwirken, ist die vornehmste Pflicht des Er-
ziehers. Beispielhaft sollte dabei die Natur sein,
deren vielfiltige Erscheinungsformen im Leben
der Pflanzen und Tiere uns geniigend Bilder fiir
eine klare und folgerichtige Aufklirung geben.
Wann ist nur der Zeitpunkt fiir die sexuelle Auf-
klairung gegeben? — Falsch ist sicherlich, diese
Dinge, die brennende Fragen des jungen Men-
schen darstellen, verschweigen zu wollen, es als
,,shoking zu empfinden, von ,solchen Dingen
mit Jugendlichen zu sprechen. Der richtige Zeit-
punkt ist dann, wenn die Fragen auftauchen. Ist
das Vertrauensverhiltnis zwischen Erzieher und
Erzogenen schon ein besonders gutes, wird der
Jugendliche mit seinen Fragen und Problemen
von allein zum Erzieher kommen, und man kann
klar und ruhig mit dem Heranwachsenden die
Geheimnisse des Lebens besprechen und sie er-
lautern. Ist aber das Vertrauensverhaltnis noch
nicht so weitgehend, bedarf es des behutsamen
Taktgetfithls, um den richtigen Zeitpunkt fiir die
sexuelle Aufklarung zu finden. Am schidlich-
sten fiir den Jugendlichen sind die ungeldsten
Geheimnisse, die sein UnterbewuBtsein und seine
Phantasie beschiftigen. In dieser Situation duBert
sich der Jugendliche unbewuBt durch die bekannt,
fiir diesen Zeitkunkt seiner Entwicklung kenn-
zeichnende Weise. Am besten ist es, in offener
Aussprache mit den Jungen und Méadchen zu spre-
chen. Mir erscheint dabei wichtig, besonders auf
den kleinen Rahmen einer solchen Gruppe fiir
solche Aussprachen hinzuweisen. So ist es dem
Erzieher moglich, alle seine Schiitzlinge zu be-
obachten, ihre Reaktionen festzustellen, und auf

~alle Fragen und AeuBerungen einzugehen. Auch
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verlieren die Jugendlichen ihre natiirlichen Hem-
mungen, die sie durch dummes, verlegenes La-
chen, ja, nur in einem andern Fall verbergen
wiirden, die aber bestehen und ganz gesund sind.

Gerade diese Hemmungen nun sind es, die uns
eine Grenze der Koedukation aufzeigen. Wir er-
reichen unser erzieherisches Ziel sicher in ge-
trennten Gruppen schneller, wenn auch eine an-
dere Methode in Konsequenz des oben ausgefiihr-
ten angebracht erschien. Weitere Grenzen der
Koedukation werden durch den geistigen und
korperlichen Zustand der Kinder gezogen. MaB-
gebend ist auf alle Fille das Verstindnis und das
Einfithlungsvermégen des Erziehers.

Das Familienleben der Erzieher ist natiirlich
wie jede andere AeuBerung gegeniiber dem Ju-
gendlichen beispielhaft und von groBtem er-
zieherischem Wert. Bemiithen wir uns in erster
Linie, in unsern Schiitzlingen die Achtung vor dem
Mitmenschen zu erziehen, ihn zu leiten, mit einem
Gefiihl von gegenseitiger Ehre und Achtung zu-
einander zu stehen, besonders in den Knaben
miissen wir die Erkenntnis einpflanzen, daB jede
Frau eine Mutter verkérpert und in jedem Mad-
chen die Verantwortung fiir ihre Aufgabe als
Tragerin kiinftiger Generationen!

Die Erziehungsorgane.

Nach Meinung bewihrter Fachleute ist der
Heim- oder Anstaltsleiter die zentrale Per-
sonlichkeit des Heimes. Ihm gilt auch in diesem
Abschnitt zuerst unsere Aufmerksamkeit. Er steht
im Mittelpunkt, er ist das Ziel aller Kritik von
auBen, er soll die Autoritit nach innen verkor-
pern, den Betrieb leiten, alle Wirtschaftsfragen
regeln und auch noch ein guter Erzieher sein. Mir
erscheint die Aufgabe als Erzieher und Leiter der
Jugend die primare zu sein. Hier muB er wie ein
Vater zu seinen Kindern als Kamerad der ithm An-
vertrauten erscheinen. Seine Personlichkeit soll
ausgeprigt und - willensklar sein, aber er muf
Herz haben, und darf nicht wegen der zu groBen
Masse von Autoritit, die er verkorpern soll,
autoritdr sein oder wirken. Seine Autoritit gegen-
iber den Jugendlichen darf nicht an seinem Titel
hingen. Die Kinder sollen nicht dem Heimleiter
oder dem Herrn Verwalter ihre Achtung entgegen-
bringen, sondern dem Menschen, der Personlich-
keit. Das zu erreichen ist schon eine der ersten
erzieherischen Aufgaben. Dann muB er, aus-
gehend von diesem Achtungsverhiltnis, sich be-
mithen, das Vertrauen zu erringen. Ueberall muB
er dabei sein konnen, bei der Arbeit, beim Spiel,
bei jeglicher Titigkeit soll er Kamerad und Hel-
fer der Kinder sein. Sein Beispiel, wie auch das
Beispiel der andern Lehrer und Erzieher ist die
groBte erzieherische Kraft.

Ein groBer Fehler wire aber die Annahme,
daB auf dem Heimleiter allein die ganze er-
zieherische Verantwortung liegen kann. Ich nenne
es vermessen, wenn wir einem Mann oder einer
Frau die Last aufbiirden wollen, dreifig oder
fiinfzig oder noch mehr Jugendliche zu erziehen
oder zu beobachten, und immer gerecht und weise
zu behandeln. Und diese Vermessenheit ist nur zu
oft zur Tragik der Erziehungsanstalten geworden.
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Dazu kommt meistens noch die Verantwortung
fiir Betrieb und Wirtschaft, die dem Heimleiter
auferlegt ist. Einzig und allein in der Admini-
stration des Heimes wire es vielleicht gut, eine
Organisation entsprechend der militirischen Ver-
waltung der Kompagnie zu schaffen, so kontrol-
liert der Heimleiter nur die Funktionen wie ein
Hauptmann, und zeichnet fiir das Ganze verant-
wortlich. Je mehr aber der Heimleiter Fachmann
ist, in den Fachern, die den Rahmen und die Ge-
stalt des Heimes bilden (Landwirtschaft etc.), um
so leichter fillt ihm seine Aufgabe, um so eher
kann er allen Aufgaben gerecht werden.

Ganz im Zusammenhang damit ist es verstind-
lich, wenn ich auf die Wichtigkeit gut qualifizier-
ter Mitarbeiter hinweise. Schon fiir 6—7 Jugend-
liche sollte ein Lehrer oder Erzieher da sein. Der
familiare Rahmen in der kleinsten erzieherischen
Einheit, in der Gruppe, Zelle oder Zimmer-
kameradschaft — wie man es immer mnennen
will — bleibt so gewahrt. Das intimere Verhéltnis
erhoht die Moglichkeiten des gegenseitigen Ken-
nenlernens und Vertrauens. Die kleine Gruppe ist
der Baustein der gréBern Gemeinschaft des Hau-
ses. Die Mitarbeit der Lehrer und Erzieher bildet
den guten Mortel, der den Erfolg des Ganzen
garantiert.

Weiterhin ist auch bei so einer Aufgabenvertei-
lung den Lehrern die Fiihrung der Heimschule
erleichtert, die in den meisten Fillen bestehen
muB. Ich kenne Heime, sowie das unsere, in
denen in fiinf oder sechs Sprachen unterrichtet
wird. Dazu kommt der Niveauunterschied der
Schiiler, die oft jahrelang keinen reguldren Schul-
unterricht erhalten haben, deren geistige Fahig-
keiten zum Teil verkiimmert und unentwickelt
sind. Die schon erwidhnte Nervositit der Kinder
ist nicht zuletzt ein wichtiger Grund fiir kleine
bewegliche Klassen, die aber wiederum an die
Lehrer groBe Anforderungen stellen. Aehnlich
liegen die Verhiltnisse auch andernorts. Hier wie
dort muB der Standard der Erzieher ganz be-
besonders hoch sein, die Anforderungen sind ja
auch entsprechend und konnen auf keinen Fall
mit dem Aufgabenkreis eines Lehrers in einer
Schule in der Stadt oder auf dem Land verglichen
werden. Der Ausbildung dieser Fachkrifte, der
Unterstittzung ihrer Tatigkeit und ihrer Weiter-
bildung ist unbedingt die grofte Aufmerksam-
keit, auch von Staats wegen, zu schenken. Die
Erzieher einiger Fliichtlingskinderheime haben
sich schon zum Gedankenaustausch zur Arbeits-
gemeinschaft zusammengefunden. Hier setzen sie
in ihrer Arbeit die Gedanken ihrer erzieherischen
Tatigkeit fort, gemeinschaftliche Leistung und
gegenseitige Hilfe.

Das technische Personal ist nicht allein Diener
des Betriebes, jeder einzelne ist zuerst Arbeits-
kamerad der Jugendlichen. Das gibt uns schon
einen Fingerzeig zur Auswahl des technischen
Personals. Im Heimbetrieb ist jeder Arbeitszweig
von erzieherischer Bedeutung. Die Erziehung zur
Arbeit muB naturgemaB bei den Jugendlichen
itber 15 Jahre eine dominierende Rolle spielen.
Die Arbeit als Basis der kiinftigen Lebensgestal-
tung, als Grundlage der Existenz des einzelnen



und der Gemeinschaft gibt die Richtlinien fiir die
Tageseinteilung, fiir die erzieherische Arbeit und
die Aufgaben der Erzieher, zu denen in diesem
Fall auch das technische Kader gehort. Die Ar-
beitserziehung soll so frith als moglich einsetzen.
Es zeigt sich als sehr gut, die Kinder schon von
12 Jahren an am Arbeitsgeschehen teilnehmen
zu lassen. Ich meine nicht als Arbeitskraft, son-
dern als Mithelfer im allgemeinen. Auch die gro-
Bern sind noch nicht als volle Arbeitskrifte zu
werten. Ein gewisser Ausgleich zwischen korper-
licher und geistiger Arbeit muBl geschehen; denn
ein Mangel an Bildung kann im spatern Leben
viel weniger aufgeholt werden, als Kenntnis des
Berufes und Arbeitstiichtigkeit.

Mit der Erziehung zur Arbeit allein ist es nicht
getan. Den Erziehern ist auch die Aufgabe
eines Berufsberaters iibertragen und die Betriebe
des Heimes, soweit ihre Moglichkeiten gehen,
sollen die Berufslehre vermitteln. Das soll aber
nicht gleichbedeutend mit Lehrlingsziichterei fiir
bestimmte Berufe sein. Natiirlich sind dem Gren-
zen gesetzt, aber was fiir eine gute Berufsaus-
bildung getan werden kann, muB getan werden.
Die Lehrwerkstitten, der Landwirtschaftsbetrieb,
die Girtnerei etc., wie auch die Kiiche und die
Haushaltung miissen mustergiiltig gefithrt werden.

Die Fahigkeiten der Leiter in den einzelnen Zwei-

gen sind der MaBstab fiir die Leitung des Lehr-
lings, sie sollen das Vorbild sein in Arbeit und
Pflichterfiillung.

Die Aufgaben des Erziehers zeigen. sich als
vielfiltig. Um die Jugendlichen vollkommen zu
erfassen und dem gewiinschten erzieherischen Ziel
zuzufithren, gentigt nicht allein die Tatigkeit eines
einzelnen Erziehers oder Heimleiters. Es geniigt
aber auch nicht, wenn Lehrer und Erzieher jeder
starr und abgeschlossen fiir sich seiner Arbeit
nachgeht. Der Gedankenaustausch, die gemein-
samen Aussprachen der verschiedenen Fachkrifte,
in denen grindlich iiber jeden Einzelfall gespro-
chen und diskutiert wird, sind der Rahmen der
gesamten erzieherischen Tatigkeit. Immer wie-
der, wochentlich oder oOfter, miissen sich die Er-
zieher zu solchen Aussprachen zusammenfinden.
Hier ist der Platz, alle auftauchenden Probleme des
Heimes zu kldren und Beschliisse zu fassen. Wir
nannten als eines der wichtigsten Erziehungs-
ziele die Gemeinschaft, verstanden ist natiurlich
eine Gemeinschaft auf gesunder demokratischer
Grundlage. Wir nannten weiterhin das Beispiel
der Erzieher als die groBte erzieherische Kraft.
Eben in dieser Beziehung — in der Frage der Ge-
meinschaftserziehung — bewahrheiten sich diese
Grundséitze. Es ist unmdglich, ohne wahre Ge-
meinschaft der Erziehenden eine Gemeinschaft der
Erzogenen zu schaffen. Daher miissen wir dem
gegenseitigen Vertrauen des Heimpersonals unter-
einander den groBten Wert beimessen. Das Kol-
legium der Erzieher und Lehrer muB8 Trager des
Heimes, verantwortlich fiir seine Funktionen und
Vorbild fiir seine Schiitzlinge sein.

Das Heim. j
Wir haben von den Kindern gehort und wvon

ihren Leitern, jetzt wollen wir uns dem Rahmen
des Ganzen zuwenden: dem Heim. Die erste
und vornehmste Aufgabe dieses Hauses soll sein,
den Jugendlichen an Stelle von Elternhaus und
Schule ein wahres , Heim* zu bieten. Diese Auf-
gabe birgt in sich schon viele Richtlinien. Der
Begriff des Heimes allein schon iibt seine Wir-
kung auf die Seelen unserer Kinder aus. Die
Angst vor der Anstalt, diesem gefingnisihnlichen
Ungetiim, weicht, und das MiBtrauen wird schon
bedeutend kleiner.

Der Umfang des Heimes ist ganz den Gegeben-
heiten angepafBit, die Zahl der Aufgenommenen
muB aber immer in einem gewissen Verhéltnis zu
den vorhandenen Riaumlichkeiten stehen. Zu viele
Kinder in einem kleinen Haus reiben sich zu stark
aneinander, der Spannungsmomente sind zu viele
und das Gefiihl der Enge ist nicht zu vermeiden.
Zu wenig Kinder dagegen in einem groBen Haus
fithlen sich verloren, der Kontakt untereinander
ist ein schlechter und die gesamte erzieherische
Arbeit leidet unter der Weitschweifigkeit der Ge-
bidude und des gesamten Betriebes. Das ist iiber-
haupt der Nachteil der zu groBen Heimbetriebe,
wahrend bei angemessener GroBe und Umfang
sich die Intimitit des Hauses seinen Bewohnem
mitteilt.

Allein, nicht nur das Haus gehort zum Heim-
betrieb, sondern auch die angeschlossenen Be-
triebszweige, Felder, Wiesen und Girten. Die
Selbstversorgung erscheint nun als interessante
wirtschaftliche Hilfe. Ja, sogar die Rendite eines
gutgehenden GroBbetriebes lockt. Hier sind ener-
gisch Grenzen zu ziehen. Der Betrieb soll nicht
groBer sein, als es die Arbeitsnotwendigkeiten
fir die Jugendlichen verlangen. Die Arbeitszeit
soll aber immer voll ausgefiillt sein, die vorhan-
denen Arbeitsmoglichkeiten miissen ausgenutzt
werden. Soll ein Betrieb noch weitern Bediiurf-
nissen dienen, so ist die Bearbeitung speziellen
Arbeitskriften zu iiberlassen.

Das Aussehen des Hauses, seine Gestaltung
wirkt auf das kindliche Gemiit ein. Helle sonnige
Ridume, freundliche Tapeten wirken beruhigend
und erheiternd, auch ist den modernen Erkennt-
nissen iiber die Reaktion auf Farben bei der Neu-
schaffung eines Heimes Beachtung zu schenken.
Leider sind in der Praxis die Moglichkeiten fiir
solche Einrichtungen sehr beschrinkt. Die Not
der Stunde diktiert uns und wir miissen mit dem
vorlieb nehmen, was wir finden. Aber immerhin
selbst unter den schlechtesten Bedingungen muf
man von Anfang an auf peinlichste Sauberkeit,
Ordnung achten und alle Einrichtungen, die eine
bessere Ordnung garantieren, sind unbedingt zu
begriiBen. Bei allem aber sollen die Kinder selber
ihr Heim gestalten, seine Ausschmiickung vor-
nehmen und fiir seine Erhaltung und Ordnung sor-
gen. So verbessern sich stindig die Beziehungen
von Kind und Heim. Spezielles Augenmerk ist
der Schule zu geben. Eine gut eingerichtete
Schule mit allem und gutem Schulmaterial ist
leichter zu fithren, ermdglicht eine bessere Dis-
ziplin und erspart Schiilern und Lehrern viel
wertvolle Energie.
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Der Leitgedanke.

All das bis jetzt angefiithrte ist im groBen Rah-
men eine Darstellung der Methodik und der Mit-
tel, die die Erziehung in Heimen und Jugend-
anstalten zu neuen Wegen fithren konnen. Aber
wir ditrfen nicht vergessen, daB es nie Erziehung
an und fiir sich geben kann und so will ich
diesen letzten Abschnitt den geistigen Grundlagen
der erzieherischen Arbeit widmen.

Der erste Gedanke bei der Heim- oder Anstalts-
erziehung muB sein, die Kinder zu heilen und zu
erziehen, ihre Personlichkeit zu schaffen, zu for-
men und zu stirken und in ihnen ein Gesell-
schaftsbewuBtsein einzupflanzen. Wir diirfen nicht
davon ausgehen, es sei zur Geniige getan, wenn
wir die Kinder , versorgt haben. Jedes Kind —
und ein gebranntes scheut bekanntlich das Feuer
— merkt die Absicht, spiirt die Gedanken. So ist
der Erfolg von vornherein in Frage gestellt.

Die Richtung der Erziehung muB von aufbauen-
den, geistigen, positiven Kriften getragen sein.
Das Kind muB unbewuBt in sich die Ueberzeu-
gung und den festen Glauben an sich, an das
Gute in sich und den andern wiedergewinnen und
behalten. Religiése Gedanken kdnnen hier sehr
befruchtend wirken, aber sorgfiltig soll die Gefahr
des Gewissenszwanges vermieden werden. Re-
ligioses Erleben ist gedacht als Erleichterung der
Seele, als Antwort auf unbewuBtes Suchen. Ver-
paBt der religiose Erzieher dieses Moment der
suchenden kindlichen Seele, wird alles Lehren
und Predigen hohler Schall bleiben miissen. Da
ist ja die heilige Aufgabe des Erziehers: Antwort
geben auf nicht gestellte Fragen, Helfer und Weg-
weiser zu sein den suchenden Jugendlichen. Wir.
die wir uns Erzieher nennen, haben eine Vor-
stellung der Welt und der Dinge. UnbewuBt
itbertragen wir diese Vorstellung auf den Jugend-
lichen. Kontrollieren wir also zuerst unser Welt-

Die Hausbeamtin

Sie wird in der Haushaltungsschule Ziirich und
St. Gallen ausgebildet durch Einfithrung in alle
hauswirtschaftlichen Disziplinen und erarbeitet die
Praxis in verschiedenen Praktika, die sie in einem
gutgefithrten Haushalt oder einer Anstalt ab-
solviert. Parallel dazu geht die theoretische Aus-
bildung. Tiichtig vorbereitet tritt sie dann ihren
Weg ins Berufsleben an und leistet da in allen
moglichen Stellungen der menschlichen Gesell-
schaft wichtige Dienste. Sie erfiillt wichtige Auf-
gaben im Spitalbetrieb, wo sie in Kiiche, Wi-
scherei und Lingerie in leitender Stellung schafft
und daneben die Lagerbuchhaltung fithrt. Ein
weiteres Gebiet findet sie als Gehilfin mit er-
zieherischen Aufgaben im Heimbetrieb, wo sie
ihre erzieherischen Fahigkeiten in schonster Weise
betitigen kann. Wie oft leisten sie durch ihr
Koénnen und ihre angeborene Miitterlichkeit wirk-
lich GroBes! Im Erholungsheim fiir Erwachsene
steht sie an leitender Stelle und schenkt den mii-
den Miittern und Erholungsbediirftigen einige
schone Wochen. Im Spital wirkt sie da und dort
als Personalfiirsorgerin. Eine schone und dank-
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bild, unsere Moral und dann kritisieren wir den
heranwachsenden Menschen. Wir sprachen von
Gemeinschaft, von gegenseitiger Hilfe und Ver-
trauen. Dies allein kénnen nicht die Erziehungs-
ziele sein. Jedes Heim, wie iiberhaupt jede er-
zieherische Einheit ist beeinfluBt von grundlegen-
den Gedanken. In der relativ kleinen erzieheri-
schen ‘und gesellschaftlichen Einheit des Heimes
wird schon die Grundlage gelegt fiir das gesell-
schaftliche Leben dieser Menschen spater. Das
Kollegium der Erzieher muB also auch in groBen
Zugen aufeinander abgestimmt sein, damit die
Jugendlichen nicht in Zweifel und Zwist ihre
Kraft verpuffen lassen. Sollen diese geistigen Pa-
rolen mehr religiéser oder mehr weltlicher Natur
sein, immer muB die konkrete Verbindung zum
Alltag und zur Welt da sein. Sei es Demokratie,
Sozialismus oder bei judischen Fliichtlingskindern
Zionismus — wie in den Jugendalijah-Heimen —,
sei es eine schopferische Synthese dieser oder an-
derer Ideen und Parolen, allen ihnen muB eine
starke geistige Kraft innewohnen, um das Ziel zu
erreichen und den jungen Menschen und seine
Seele zu gestalten und mit ihm die kiinftige Welt
und Gesellschaft. :

Wir kennen einen kleinen Teil der Kindernot
— der physischen und psychischen. Den groéBern
Teil aber, dieses traurige Erbteil des Krieges,
werden wir noch kennenlernen, unsere Aufgaben
werden sich erweitern. Es wird wiederum nicht
geniigen, die Kinder zu retten, zu ndhren und zu
erhalten. IThre Seele braucht Nahrung, ihre Ge-
danken -feste Haltepunkte in einer stiirzenden
Welt. Wir miissen sie halten und stirken, ihnen
helfen, neu die Welt von unten her zu bauen.
Mit der kindlichen Seele, die wir gestalten, helfen
wir an der Gestaltung der Menschheit. Das sind
die Wege, das sind die Leitgedanken. Vor uns
liegt die Aufgabe.

bare Aufgabe findet sie als Hausmutter im Alters-
heim, wo sie denen eine gemiitliche Heimstétte
bereitet, die ,,nirgends mehr so recht Platz haben.
Aber ebenso wichtig ist ihre Lebensaufgabe in
der Fabrikkantine und Gemeindestube, wo sie sich
firs Wohl der Allgemeinheit einsetzt. Besondere
Kraft benotigt sie im Taubstummenheim, wo sie
ebenfalls als Hausmutter Beschiftigung findet.
Es wird hier viel von ihr gefordert, die Arbeit ist
anstrengend, aber es bedeutet ein reiches Leben,
so vielen groBen Kindern Mutter sein zu diirfen.
Daneben finden wir Hausbeamtinnen in Privat-
schulen und im Hotelbetrieb. Ueherall hat sie
Aufstiegsmoglichkeiten. Wer sich iiber diesen
,Mangelberuf eingehend informieren will, liest
Nr. 2 des Mitteilungsblattes der diplomierten
Hausbeamtinnen (Zeltweg 21 a, Ziirich), da finden
wir ausfithrliche Aufsidtze aus der Feder von Be-.
rufstitigen und Persoénlichkeiten, die an dieser
Berufsausbildung mitwirken. Junge Maidchen
mochten wir ermuntern, diesen schonen Beruf zu
erlernen, sie konnen damit rechnen, spiter ein
Tatigkeitsgebiet zu finden. ELGr



	Flüchtlingskinder und Jugendanstalt

